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Konrad Türst und seine Karte der Schweiz

Von Heinz Balmer

Das Mittelalter hatte den Erdkreis um Jerusalem angeordnet. Die
Humanisten griffen auf Ptolemäus zurück. Von 1475 an jagten sich Ptolemäus-

Ausgaben, zuerst in Italien, 1482 bereits in Ulm. Das Gebiet der Schweiz

war bei Ptolemäus karg bedacht. Diese Spärlichkeit weckte den Wunsch
nach einer neuen Karte. Konrad Türst erfüllte diese Aufgabe.

I. Türsts Leben

Konrad Türst wurde um 1455 als unehelicher Sohn des Fraumünster
Chorherrn Bernhard Türst in Zürich geboren. Beim Tode des Vaters erbte

er 1480 das Haus zum Psalter. Er trug sich 1470 in Basel als Student ein,

war auch in Ingolstadt (wo Mathematik und Astronomie gepflegt wurden)
und promovierte am 29. Juli 1482 in Pavia zum Doktor der Medizin, kam
nach Bern und wurde Mitglied der Zunft zum Distelzwang, deren Obmann
Schultheiß Rudolf von Erlach war. Ihm widmete er auf Bestellung ein
Büchlein mit Kalender und Gesundheitsregeln, «das schönste in deutscher

Sprache abgefaßte schweizerische Gesundheitsregiment des 15. Jahrhunderts»

(Bernhard Milt). Es schildert das von Erlach bekömmliche Klima,
die geeignete Körperpflege, gibt Anweisungen über Essen und Schlafen,
nennt Heilmittel bei Krankheiten und bietet eine Aderlaßtafel. Türst
stützte sich auf Avicenna und Mestje, auf Galen und Hippokrates.

1485 kehrte er nach Zürich zurück, wo man ihn 1489 zum Stadtarzt
wählte. Er heiratete eine Witwe Lienhart. Der bedeutende Arzt und Astronom

Konrad Heingartner weihte ihn in die Kunst der Weissagung aus
den Gestirnen ein. Für 1490 verfaßte Türst eine Prognostik für die Stadt
und übereignete sie dem Großmünsterprobst Jakob von Cham. Eine
Voraussagung für 1491 widmete er dem Herzog von Mailand, Lodovico xl
Moro, und erhielt dafür grüne Seidentücher. 1493 besuchte er Mailand und
überreichte dem Herzog zwei Büchlein, in denen er die Schicksale der zwei
kleinen Prinzen aus dem Stand der Gestirne bei ihrer Geburt vorhersagte.
Auch diesmal bedankte sich der Herzog mit Seide.
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Vier medizinische Schriften Türsts entdeckte Bernhard Milt in der
Zentralbibliothek Zürich (Gesnerus 1947, S. 27f.). Die umfangreichste
stammt von 1495 und erteilt dem Abt von Rheinau, Johann Conrad von
Grieshaim, der an Verdauungsstörungen litt, Ratschläge über Diät,
Heilmittel und Lebenshaltung.

Zwischen 1495 und 1497 schuf Türst in Zürich sein Hauptwerk, eine

Landkarte der zehnörtigen Eidgenossenschaft. Dazu gehörte eine Beschreibung,

die er lateinisch und deutsch abfaßte. Er stellte von der Karte und

vom Text mehrere Abschriften her. 1497 zog er wieder nach Mailand und
brachte dem Herzog die Karte.

Türst suchte auch die Verbindung zu Kaiser Maximilian und verfaßte
1498 eine Genealogie des Hauses Habsburg. Dafür erhielt er schwarzen
Samt. Maximilian berief ihn im Sommer 1499 als Leibarzt und Astrologen
in seinen Dienst und versprach ihm auf zehn Jahre ein Jahresgehalt von
100 Gulden. Der Empfänger hoffte, seine Schulden zu tilgen; doch sein

Leben währte nicht mehr lange. Am 12. Mai 1503 holte ein Bote für ihn in
Innsbruck 50 Gulden ab. Am 18. August 1503 starb Türst in Zürich, seine

Frau und die Kinder arm zurücklassend. Die Töchter Mechtild und Regula
traten als Nonnen ins Kloster Frauental ein. Den wertvollen «schätz der
bücheren» kaufte der Apotheker Anton Clauser für seinen Sohn

Christoph, der später Stadtarzt von Zürich wurde. Bei ihm kamen die Bücher
noch Conrad Gessner zustatten1.

II. Die Handschriften von Türsts Karte und Beschreibung der Schweiz

Die Landkarte besteht noch in zwei Exemplaren, in Wien und in Zürich.
Bei beiden hat sich der Begleittext erhalten. Zum Wiener Exemplar ist er
lateinisch, zum Zürcher Exemplar deutsch abgefaßt. Vom lateinischen Text
kennt man drei weitere Exemplare ohne Karte. Sie befinden sich in der
Preußischen Staatsbibliothek in Berlin, im Archiv des Grafen Ardua Sola

in Mailand und in der Königlichen Bibliothek in Modena (nach Isciier).
Vom Schicksal der Handschriften weiß man folgendes. Die erste

lateinische Niederschrift, «De situ Confoederatorum descriptio», war ursprünglich

dem Rat von Bern zugedacht. Dann fand es Türst aussichtsreicher, sie

1 G.A.Weiirli, Der Zürcher Stadtarzt Dr. Christoph Clauser und seine Stellung zur
Heilkunde im 16. Jahrhundert (Veröffentlichungen der Schweizerischen Gesellschaft für
Geschichte der Medizin und der Naturwissenschaften, Band II), Zürich 1924.
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dem Kaiser Maximilian zu schenken. Heute steht sie in der Wiener
Nationalbibliothek. Die zugehörige Karte trägt eingefügte lateinische Namen.

Die zweite lateinische Niederschrift wurde Lodovico il Moro gebracht.
Als Ludwig XII. von Frankreich 1499 in Mailand einrückte, betrachtete er
die Bibliothek des Herzogs als Beute. Türsts Büchlein gelangte über Privatbesitz

nach England und wurde 1882 von der Preußischen Staatsbibliothek
erworben. Die Karte war verlorengegangen.

Eine dritte Ausfertigung ging an den Statthalter von Triest und befindet
sich jetzt in Maüand.

Das deutsche Exemplar war dem Berner Altschultheißen Rudolf von
Erlach gewidmet, für den Türst schon früher das Gesundheitsbüchlein
verfaßt hatte. Karte und Schrift blieben fast 400 Jahre in der Erlachschen
Bibliothek im Schloß Spiez aufgehoben. Im September 1875 wurde diese

versteigert. Der Zürcher Kantonsrat und Industrielle Hans Wunderly-
von Muralt (bekannt durch seine Münzensammlung der alten
Eidgenossenschaft) erwarb Karte und Text von Türst und zeigte sie dem Historiker
Georg von Wyss, der 1879 darüber berichtete. Gerold Meyer von
Knonau beschrieb im Jahrbuch des Schweizer Alpenclub 1883 die Karte
eingehend. Georg von Wyss und Hermann Wartmann veröffentlichten Text
und Karte in den Quellen zur Schweizer Geschichte, Band 6, Basel 1884. Der
Anzeiger für schweizerische Geschichte brachte Nachträge über Türst. Zum
Wort meldeten sich 1887 Rudolf Thommen, 1888 Theodor von Liebenau,
1898 Heinrich Türler, 1901 Albert Büchi, 1912 Friedrich Hegi. Trotzdem

wäre das Original der Schweiz fast verlorengegangen. Als Wunderly
1921 starb, gelangte die Handschrift an einen Münchner Antiquar. Da
kaufte sie Dr. Wilhelm Caspar Escher, der Präsident der Kreditanstalt,
und schenkte sie am 11.November 1928 der Zentralbibliothek Zürich. 1939

erläuterte Eduard Imhof die Karte als Vorlage zur ersten gedruckten
Schweizerkarte von 1513, und 1945 legte Theophil Ischer eine sorgfältige
zusammenfassende Studie vor2.

2 Dem Gesundheitsbüchlein erging es ähnlich. Es kam bei der Versteigerung von 1875 in
den Besitz eines Berner Kunstsammlers. Nach dessen Tod erwarb es der Direktor des

Schweizerischen Landesmuseums m Zurich, und wiederum aus dessen Nachlaß kaufte
es die Zürcher Zentralbibhothek. Es wurde von Alfred Schmid fur die Herausgabe
vorbereitet und von Erich Hintzsciie 1947 in die Reihe der «Berner Beiträge zur
Geschichte der Medizin und der Naturwissenschaften» aufgenommen. Eine Besprechung
von Bernhard Milt findet sich im Gesnerus 1947, S. 61-63. Siehe auch im Gesnerus

1945, S. 161.
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Die geographische Zürcher Handschrift trägt die Signatur Ms Z XI 307.

Das Büchlein besteht aus Pergamentblättern von 21,3 cm Breite und 15,5 cm
Höhe. Der schön geschriebene Tex;t beschlägt 20 Doppelseiten und endet
auf Seite 21. Das Bändchen heißt Beschribung gemeiner Eydgnosschaft. Im
prächtigen Anfangsbuchstaben ist das Wappen der von Erlach gemalt. Die
Überschriften leuchten rot, die Anfangsbuchstaben der Abschnitte rot und
blau, so daß sie die schwarzen Zeilen schmücken (siehe Abb. 2). Die Karte
ist 56 cm breit und 42,2 cm hoch. Sie reicht Ost-West von Bregenz bis
Lausanne, Nord-Süd von Säckingen bis Giornico. Süden ist oben. Die Karte
wurde mit der Feder auf Pergament gezeichnet und bemalt: blau die
Gewässer, grün die Berge, braun die Häuser und einzelne Felsen.

Eine Jahrzahl fehlt; doch konnte Theophil Ischer Karte und Begleittext

aus Überlegungen datieren. Freiburg und Solothurn gehörten bereits

zur Eidgenossenschaft, Basel noch nicht. Dieser Zustand dauerte von 1481

bis 1501. Der Empfänger, Rudolf von Erlach (1449-1507), tritt als

Altschultheiß auf. Er war es von 1495 bis 1500. Damit ist der Zeitraum bereits

eng umgrenzt. Der Freiherr von Castelwart wird als Besitzer der Herrschaft
Werdenberg erwähnt; er besaß sie 1493 his 1498. Also beschränkt sich die

Spanne auf 1495 bis 1498. Berns Schultheiß wird Matter genannt; er stand
im Amt von Ostern 1495 bis 1497. Die Graubündner, die sich im Juni 1497

mit den Eidgenossen verbündeten, sind nirgends eingeführt. Der Begleittext

muß zwischen Frühling 1495 und Frühling 1497 entstanden sein. Die
Karte läßt erkennen, daß Türst den Weg über den Gotthard nach Mailand
kannte; wirklich war er 1493 dort gewesen, und 1497 brachte er dem Herzog
die Karte.

III. Der Begleittext

Bei Türsts Werk ist die Karte die Hauptsache. Die Beschreibung der zehn
Orte bildet die erläuternde Begleitung, die die wichtigsten Namen geordnet
aufzählt und nach der Vorschrift des Ptolemäus Richtungen und
Entfernungen angibt.

Das erste Kapitel lehnt sich an Casars Beginn des «Gallischen Krieges»
an. Schon Türst versuchte, die hei Ptolemäus bezeichneten Städte der Hel-
vetier mit den Siedlungen seiner Zeit in Beziehung zu setzen. Irrtümlich
deutete er Forum Tiberii als Solothurn, Gannodurum als Zürich.

Bei der Schilderung der zehn Orte zählt er jeweilen zuerst die geistlichen
Herrschaften («der geistlichen eigenthum und sitz»), dann die weltlichen
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auf. Die Klöster, die Schlösser zogen ihn an. Wohl hebt er Weingärten,
Wildgehege, Fischzuchten hervor, erwähnt die Bäder von Baden und Pfä-
fers und die Messen von Zurzach. Wichtiger aber war ihm die gegenseitige
Lage der Orte. Seine Himmelsrichtungen sind:

Norden «gegen mirternach», «gegem sibengestirn»,
Süden «gegen mittem tag», «gegen der pfön» (Föhn),
Osten «gegen der sunnen ufgang», «gegen ufgang»,
Westen «gegen nidergang der sunnen»,
Nordosten «gegen der byß» (Bise), «gegen dem schinttenhengst»

(Schind-den-Hengst, ein anderes Wort für Bise). Im Aargau
schreibt er «gegen der arbyß» (Aarbise).

Die Entfernungen der Ortschaften voneinander zählt er nach soundsoviel
tausend Schritt, selten nach Roßläufen. Roßlauf war die Ubersetzung des

griechischen Wortes Stadion und bedeutete 185 m. Türsts Berechnungen
gründeten sich auf die Erfahrung der Wegstunden. Nach Eduard Imhof
gehen seine Fehler bis zu 40% der Strecke, halten sich aber oft innerhalb 10%.

IV. Türsts Karte

1. Ihr Inhalt

Türst stellt das Gebiet der heutigen Schweiz dar, wie man es aus der
Höhe über Basel in Richtung Südosten vor sich ausgebreitet sähe. Einige
Randgebiete der heutigen Schweiz fehlen: Basel und die Ajoie im Norden,
das Engadin im Osten, das Tessin südlich Biasca im Süden, Genf und die

Waadt westlich Lausanne im Westen. Dafür sehen wir über den Bodensee

hinaus in den Hegau, der Donau entlang bis Freidingen, den Neckar hinab
bis Rottweil. Auch ein Stück Vorarlberg mit dem Lauf der III und dem

Klostertal ist erfaßt. Im Südwesten tauchen als letzte Bilder Aosta und
Novara auf, im Nordwesten gerade noch Pontarlier. Der Empfänger der
Karte, Rudolf von Erlach, hatte die Berner Truppen im Zug nach dem

Hegau angeführt; die Darstellung jener Gegend mußte seine Teilnahme
finden.

Das Blickfeld ist im Uhrzeigersinn um den Punkt Bern um 35° gedreht,
also die westliche Gegend nach Norden, die östliche nach Süden verschoben.
Die Drehung kommt nicht von der damals östlichen Deklination der Magnet-
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Abb. 1. Das Rechteck zeigt ungefähr das Blickfeld Türsts auf dem heutigen Umriß der
Schweiz. Süden ist oben

nadel her, die eine Drehung von wenigen Grad, und zwar gerade im Gegensinne,

bewirkt hätte.
Am reichhaltigsten ist die Karte längs dem Rhein von Chur bis Säckingen,

in der Gegend der Thür, Limmat, Reuß und Aare, also um Schaff-
hausen, Zürich, Zug, Luzern, Aarau und Solothurn. Die Karte enthält 521

Namen; Schlösser und Klöster, Städte und Dörfer sind vor allem genannt.
Nach Meyer von Knonau entfallen 201 auf die zehn Orte, 100 auf übrige
schweizerische Landstriche, 220 auf Rhätien, Wallis und Schwaben. Ins
Gebiet Rems (wozu in der Waadt damals Aigle, Bex und Villeneuve
gehörten) zielen 74 Namen; 36 betreifen Zürich, 24 Uri, das von Seelisberg
bis Giornico reichte. Im Kanton Zürich sind außer der Hauptstadt 17 Schlösser,

4 Gotteshäuser, 3 Städtchen und 9 Dörfer bezeichnet. Auch Thurgau,
Aargau und der Hegau sind reich mit Schlössern und Klöstern ausgestattet.
In Nidwaiden stehen Stans und Beckenried, in Obwalden Alpnach, Sarnen,
Sachsein, «Bruder Claus». In Schwyz wird das Muottatal, in Uri das

Schächental mit Bürglen genannt. Im Jura liegen die Schlösser Valangin,
Falkenstein, Bechburg und Schenkenberg an der Lägern. Solothurn soll
zwei Roßläufe, Freiburg 22 Meilen vom Jura entfernt sein.
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2. Die Darstellungsmittel

Die Karte ist ein Vogelschaubild mit Bergen, Wäldern, Ortschaften, Flüssen

und Seen. Der Vordergrund scheint vergrößert, der Hintergrund
verkleinert; die ferne Poebene verschwimmt in flachen Pinselstrichen. Die grün
bemalten Berge haben auf der Ostseite Schatten und enthalten im Berner
Oberland braune Felswände. Nadel- und Laubbaumreihen sind in waldigen
Gegenden an freien Kartenstellen eingestreut. Die Ortschaften wurden als

kleine Ansichtsbilder hingezeichnet; etwas Ausgeprägtes ist dabei
festgehalten. Diese Siedlungsbildchen — oft die frühesten vorhandenen — geben
der Karte besondern Reiz. Grenzen und Straßen fehlen; doch hielt Türst
die Brücken fest. Wie diese Ubergänge über die Flüsse erkennt man auch
die Übergänge über die Berge, weil Türst die Orte längs den Paßstraßen
aufreiht. Am deutlichsten wird dies am Gotthardweg.

Die Karte ist hübsch, übersichtlich, von einem begabten Zeichner
gemalt. Wenn er die Dörfer durch ein schlichtes Holzhaus oder eine Kirche
bezeichnet, die Städte aber mit ihren Mauern und Türmen darstellt,
gewinnt der Betrachter den richtigen Maßstab. Der Standort stimmt fast
immer. Das Gewässernetz ist klar. In frei erfundenen Schwüngen, die naturgetreu

wirken, durchmessen die Flüsse die Landschaft. Türst mußte die
Karte aus dem Eigenen nehmen; sie trägt den Ausdruck seiner
Persönlichkeit.

3. Die Orientierung

Der Blick richtet sich nach Süden, gegen die Alpen. Dabei folgte Türst
nicht Ptolejviäus, sondern tat das für die Schweiz Natürliche. Doch stellte
er sich nicht genau südwärts, sondern so, daß die beiden großen Seen, die
die Schweiz gegen Sonnenaufgang und Sonnenuntergang begrenzen, ihm
gleichmäßig zur Linken und zur Rechten standen. Der Bodensee, der
nördlicher als der Genfersee läge, wird auf dessen Breite gebracht. Auch die
Karte des Cusanus (erschienen 1491) und die des Hartmann Schedel
(1493) hatten im weitern Überblick das Land so gedreht, und selbst
Aegidius Tschudi hat 1538 sein Bild der Schweiz noch zwischen die
Seen gestellt. St. Gallen liegt in Türsts Karte fast auf der Breite von Sitten.
Die Drehung hatte für ihn die günstige Folge, daß sich das den Eidgenossen
zugewandte Rottweil ohne großen Zwang auf die Karte heranholen ließ,
während das mehr im Westen liegende Basel außer den Rand fallen und
weggelassen werden durfte, da es noch nicht eidgenössisch war.
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Schuld an der Drehung war wohl der Verlauf der vordersten Jurakette.
Man war sich nicht klar, wie schräg sie im Gradnetz der Erde stand, und
neigte dazu, sie als Ost—West-Gebirgszug aufzufassen.

4. Der Maßstab

Eduard Imhof maß 30 größere Entfernungen, wobei er Ost-West- und
Nord-Süd-Strecken auseinanderhielt. Er gewann als Mittel für den Ost—

West-Maßstab 1 : 470000 im Vordergrund, 1 : 570000 im alpinen, südlicheren

Hintergrund. Als Nord-Siid-Maßstab fand er im Vordergrund 1:510 000,
im Hintergrund 1 : 560 000. Das Alpengebiet ist somit kleiner dargestellt als
das Mittelland. Der Vordergrund ist nach links und rechts gedehnt, weniger
nach oben. Das Entferntere erscheint verkleinert; das Blickfeld umfaßt
dort eine größere Weite.

5. Das Gradnetz

Am Rand hat Türst ein Gradnetz eingetragen. Damit erweist er (im
Gegensatz zu Tschudi) seine mathematische Ader. Den Abstand von Grad
zu Grad, der 3600 Sekunden beträgt, teilte er in neun gleiche Abschnitte
von 400 Sekunden oder 6 Minuten 40 Sekunden. Die Zählung schreitet
daher von einem Grad zum andern über folgende acht Stufen:
6'40" - 13'20" - 20' - 26'40" - 33'20" - 40' - 46'40" - 53'20".

Die Breiten stehen links gleich wie rechts am Kartenrande. Sie beginnen
oben (im Süden) mit 45° 20' und reichen bis zu 47°40' am untern Rande.

Die Meridiane sind oben und unten verschieden bezeichnet, indem sie

nämlich am unteren, nördlichen Rande dichter geschart sind als oben. Sie

würden, wenn man sie über das Kartenblatt zöge, gegen unten, also
nordwärts, näher zusammentreten. Türst wußte, daß die Meridianabstände pol-
wärts enger werden. Doch übertrieb er dies. Die beiden äußersten Meridiane
bilden bei ihm einen Winkel von etwa 10°, während er nur 2,5° betragen
sollte (Imhof).

Im Süden sind die Meridiane von 25°46'40" bis zu 29°20' gezählt, im
Norden von 25°26'40" bis zu 29°40'; es sind also im Vordergrund auf beiden

Seiten je drei Einteilungsstufen mehr enthalten, im ganzen 40' mehr
als im Süden. Da diese Zusammenziehung der Meridiane stärker angenommen

ist, als sie in Wirklichkeit wäre, sollte der Vordergrund sich als stärker
verkleinert erweisen als das Alpengebiet. Doch bestanden damals viel
zuwenig Breiten- und Längenbestimmungen, als daß Türst seine Karte wirk-
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lieh in das Netz hätte passen können. Wir sahen ja, daß sein ganzes Blickfeld

eine Drehung aufweist, die ihm nicht bewußt gewesen sein kann. Er
hatte offenbar noch keine Magnetnadel. Den Vordergrund zeichnete er viel
gedehnter, als dem Netz entsprochen hätte, den Hintergrund dagegen kleiner.

Die Nord-Süd-Ausdehnung geriet überall weiter, als das Netz sie

verlangt hätte.
Die Länge und Breite, unter denen Türst einen bestimmten Ort eintrug,

lassen sich ablesen, indem man ein Lineal durch diesen Ort legt und nach
den zwei gleichen Zahlen der einander gegenüberliegenden Kartenränder
richtet. So findet man, daß Bern beim 47. Breitengrad und auf 26° 26'40"
östlicher Länge liegt. Auf Thomas Schopfs Berner Karte von 1578 hat
Bern dagegen eine östliche Länge von 29° 10'.

Liier stellt sich die Frage, von welchem Meridian aus gezählt wurde. In
der Zwischenzeit von Türst zu Schöpf war der Stille Ozean entdeckt worden.

Ptolemäus hatte die Meridiane über Europa zu dicht gezählt. Jetzt
mußte das Netz noch den Stillen Ozean überspannen; die Zwischenräume
der Maschen wurden über Europa erweitert. Daher sollte, wenn Türst und

Schöpf denselben Ausgangsmeridian gewählt hätten, Schopfs Längenzahl
für Bern geringer sein. Es ist aber umgekehrt. Somit muß sich Türsts Netz
auf einen näheren, Schopfs Netz auf einen ferneren Ausgangsort beziehen.

Zürich liegt bei Türst auf dem 28. Meridian. Es schließt mit Bern einen

Längenunterschied von 1°33'20" ein, daß heißt 5600". Nach heutiger
Ermittlung beträgt dieser Unterschied nur wenig über 1° (3824"). Doch liegt
bei Türst Zürich genau östlich statt nordöstlich von Bern, und so scheint
der Meridianabstand größer. Die Luftlinie Bern-Zürich mißt 95 km, und
zwar sowohl nach der neuen wie nach Türsts Karte, wenn man deren mittleren

Maßstab 1 : 500000 nimmt. Gesetzt, bei Türst seien 5600" 95 km,
so enthält 1" 17 m und 1° 61,2 km. Der Ausgangsmeridian wäre 28°

oder 1713,6 km westlich von Zürich zu suchen, bei den Kanarischen
Inseln. Indessen scheinen solche Rechnungen unsicher.

Imhof meint, Türst benütze den Ausgangsmeridian von Ferro und gebe

Berns Länge um 1°20' zu groß an. Es wurde jedoch erst später üblich, die

Längenzählung bei jener westlichsten der Kanarischen Inseln zu beginnen.
Wahrscheinlich zählte Türst von der größten Insel jener Gruppe aus, von
Teneriffa, während Schöpf vielleicht von den Kapverdischen Inseln ausging.

Ptolemäus selber hatte die Mittagskreise von der Gesamtheit der
Kanarischen Inseln aus gezählt, die als letzte Landmarken im Westen
erschaut waren. Er nannte jene Inseln Fortunatae (die Glückseligen) und
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ordnete sie in Nord-Süd-Richtung an. Die Humanisten sahen sich vor neue
Entscheidungen gestellt: Azoren-, Kapverden- und Kanaren-Inseln standen
in mancherlei Entfernungen zur Wahl. Zudem bewirkte die wankende
Längenbestimmung, daß selbst über die Neuausgaben der Ptolemäus-Weltkarte
die Netze verschieden gezogen sind. Die Frage bleibt offen, an welche
Vorbilder sich Türst und Schöpf anlehnten.

6. Das Verzerrungsgitter

Eduard Imhof hat mit Hilfe heutiger Karten einige Längen- und
Breitenkreise in Türsts Bild eingetragen, und zwar die Breitenkreise von 46°

bis 48° und die Meridiane von 2414° bis 2714° östlich Ferro, stets in Abständen

von halben Graden fortschreitend, so daß er ein Gitter aus fünf Quer-
und sieben Steillinien erhielt. Es verlief schräg von links oben nach rechts

unten, zeigte also die Verdrehung, und außerdem ergaben die Steillinien
eine Verdichtung in der rechten, westlichen Kartenhälfte. Die Ostschweiz
hatte Türst also größer gezeichnet als die Westschweiz. In Bünden und
Wallis wurden die starken Verzerrungen deutlich.

Man darf ebensogut die Meridiane von östlich Greenwich eintragen und
erhält ein ähnliches Verzerrungsgitter. Der Meridian 9 14° Östlich Greenwich
verläuft bei Meersburg-Rorschach-Appenzell-Maienfeld, jener von 814° bei

Stuhlingen—Eglisau—Zürich-Kappel—Cham-B eckenried-Hospenthal, jener

von 7/4° bei Solothurn-Fraubrunnen-Bern-Erlenbach-Siders. Das Wallis
erweist sich als nach Osten verschoben. Der 47. Breitenkreis bewegt sich

aus der Gegend von Maienfeld über die Linth nach Brunnen, an Sumiswald
vorbei und zwischen Signau und Burgdorf, dann zwischen Bern und
Münchenbuchsee nach Neuenburg. Zuweilen ergeben sich Streupunkte (Luzern,
Weggis, Küsnacht), aus denen man das Mittel der Beziehung nehmen muß.

Berns Breite ist bei Türst am richtigsten getroffen; auch hat Bern am
ehesten die wahre Länge östlich der Kanaren, und die Himmelsrichtungen
sind um Bern am wenigsten verdreht. Imhof schließt: «Bern erscheint
somit als der feste Pol der Karte, als der geographisch am besten bestimmte
Punkt, um den sich dann alles übrige angegliedert hat.» Das Netz am Rande
scheint auf Bern bezogen. Ob Türst selber, oder wer so früh schon in Bern
die Breite bestimmt hat, ist nicht bekannt. In Türsts Karte bezieht Bern
als erster Ort der Eidgenossenschaft hinsichtlich der geographischen Breite
einen dauernden Platz.
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Abb. 2. Seite 15 aus Konrad Türsts Beschribung gemeiner Eydgnosschaft in der
Zürcher Zentralbibliothek (nat.Gr.). Die Seite enthält zwei rote Überschriften. Die
eine beginnt mitten in der obersten Zeile: «Von der gelegne vnd sundren beschribung

der Herlikeit vnd gebiet Glaris. Cap. X»; die andere steht in der Mitte der
Seite: «Von der gelegne vnd sundrer beschribung der gebietten Friburg. Capitel XI»
































